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Lern' in heißen Tagen 
Unbequemes tragen. 


Der B 


Mat mich wohl einſt auch Weh beſchlichen 
Ob meiner ſcheinbar tiefen Nacht: 

Nicht jeder Strahl iſt mir verblichen, 

Ein Fruͤhling oft in mir erwacht. 


Ihm droht kein Winter, Mai bluͤht immer — 
Wie wolkenlos das Himmelszelt! 

Es liegt ein goldner Sonnenſchimmer 

Auf meiner innern Friedenswelt. 


Dort hoͤrt man keine Stuͤrme rauſchen, 
Es fallt vom Baum kein welkes Blatt. 
Ich will mit eurer Welt nicht tauſchen, 
Behalte Jeder, was er hat. 


Wohl ſchoͤner meine Blumen prangen, 
Wohl reiner glänzt mein Sternenlicht! 
Ich ſeh' euch ſtets mit Roſenwangen, 
Seh' eure greiſen Locken nicht. 


in de. 


Nicht altern ſeh' ich Freundeszuͤge: 

In unvergaͤnglicher Geſtalt, 

Ja, ohne Wechſel, ohne Luͤge — f 
Kein falſcher Zug! der Blick nicht kalt! 


Mir bleiben Blüthen, Herzen, Sonnen 
In meiner Welt ſich ewig gleich, 

Mir bleibt, was außen laͤngſt zerronnen: 
Der arme Blinde iſt doch reich! 


Er iſt von Leidenſchaft geſchieden, 
Sein Herz fortan kein tobend Meer, 
Es ſpiegeln ſich im Weltenfrieden 
Der Himmel und ſein zahllos Heer. 


Und duldend kennt er nun ſein Frommen, 
Es ftört kein Feind den heil gen Bann; 
In das Gemüth iſt Gott gekommen: 
Gar hell ſieht nun der blinde Mann. f 


— mm ůdi n — 
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Die Brandstiftung. 


— 28 


(Fortſetzung.) 


Dupre war nicht allein gekommen, mehrere 
ſeiner Gefährten, die ſich gleichfalls in Paris 
nicht mehr ſicher gefühlt, hatten ihn begleitet, 
um durch falſches Spiel und andere Betrüge⸗ 
reien ihr Glück zu machen. 

Doch ſie fanden ſich getäuſcht; die ſtrenge 
Aufſicht, welcher hier jeder Fremde unterwor⸗ 
fen wurde, vereitelte ihre Hoffnungen und 
zwang ſie, auf andere Mittel ihrer Exiſtenz 
zu denken. — Da gab der Brand eines Hau⸗ 
ſes, den eine unvorſichtige Hand zum Verder⸗ 
ben Hunderter entzündete, ihrem ſchrecklichen 
Streben eine beſtimmte Richtung. — Geiſtes— 
gegenwart und die eigenthümliche Gabe, aus 
jedem Umſtande Nutzen zu ziehen, war Dupre 
in hohem Grade eigen: kaum drang daher der 
Feuerlärm in ſein Ohr, ſo war er einer der 
Erſten in dem brennenden Haufe, und begün⸗ 
ſtigt durch die Verwirrung und noch mehr durch 
fein anſtändiges Aeußere gelang es ihm, unter 
der Maske eines eifrig Rettenden, ſich verſchie— 
dener Koſtbarkeiten und ſelbſt einer bedeutenden 
Summe baaren Geldes zu bemächtigen. 

Dies ſchien dem Verworfenen ein Fin: 
gerzeig, und der neue Erwerbszweig war ge 
funden! 

Seine Genoſſen nahmen mit lautem Ju⸗ 
bel dieſen Vorſchlag auf, ihre Herzen ſchau— 
derten nicht zurück vor dem Gedanken, in die 
Hütten friedlicher Menſchen den verderblichen 
Funken zu werfen, damit er ihr ſauer erwor⸗ 
benes Eigenthum verzehre, ſie ſchauderten ſelbſt 
nicht vor dem Gedanken des unfreiwilligen 
Merdes, deſſen fie fo leicht dadurch ſich ſchul⸗ 
dig machen konnten. Das Verderben der Menſch⸗ 
heit war von jeher ihr Streben geweſen, das 


Unglück, die Verzweiflung der Brüder ihre 
Freude — wie hätten ſie da nicht willig ein⸗ 
gehen ſollen, in einen Vorſchlag, der ihnen 
einen ſo reichen Erwerb verſprach? 

Der beginnende Herbſt mit ſeinen langen, 
dunkeln Nächten war ihren verbrecheriſchen Pla— 
nen nur zu günſtig — und bald in die ſem 
Theile der Stadt, bald in jenem ſchlug die 
Flamme zum dunkeln nächtlichen Himmel, und 
weckte die zitternden Bewohner aus dem er⸗ 
quickenden Schlummer. 

Daß nicht der Zufall, ſondern verbreche— 
riſche Hände dieſes oft wiederkehrende Unglück 
herbeiführten, wurde bald Jedem ſchrecklich wahr, 
ſtets waren es die Häuſer wohlhabender Be 
ſitzer, welche den Flammen geweiht wurden, 
und ſtets war die Brandſtiftung mit bedeuten⸗ 
den Diebſtählen verbunden. 

Dupre, dem es Vergnügen machte, An⸗ 
deren Qualen zu bereiten, auch wo dieſes ihm 
weiter keinen Vortheil gewähren konnte, machte 
Viktorn nicht allein mit ſeinem neuen Gewerbe 
bekannt, ſondern er theilte dem Armen, ſogar 
jedes Mal, wenn er einen neuen, fchänblichen 
Plan entworfen, denſelben wenigſtens Tages 
zuvor mit. Wer ermißt die Folterqual, von 
welcher Viktors Herz an ſolchen Tagen ges 
martert wurde? Er kannte das unglückliche 


Verhängniß im voraus, das abermals Harms 


loſe, unſchuldige Menſchen bedrohte, und er 
durfte ihnen kein Wort der Warnung zurufen, 
durfte nicht ſprechen: ſeht den Schändlichen, 
der dort die verderbliche Flamme ſchleudert in 
eure ſtille Hütte! — er durfte dieſen nicht 
der gerechten Strafe ſeiner Verbrechen überlie⸗ 
fern, denn jener war ja der einzige Mitwiſſer 
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feiner eigenen ſchwarzen That, der durch ein 
Wort ihn dem Henker überliefern konnte. 

Dupre weidete ſich an den Qualen des 
Unglücklichen und war ſogar unmenſchlich ge⸗ 
nung, ihn zur Theilnahme an feinen Schand- 
thaten aufzufordern, wovon Viktor ſich nur 
durch ein bedeutendes Opfer loskaufen konnte. 

Henrietten blieb bald kein Zweifel, wenn 
auch nicht über Viktors Theilnahme ſo doch 
über ſein Mitwiſſen jener ſchrecklichen Ver⸗ 
brechen, denn ihr Auge bewachte ihn zu ſorg— 
fältig, als daß ihr nicht bald die tödliche Un⸗ 
ruhe, welche ihn jedesmal am Tage vor einem 
neuen Brande raſtlos umhertrieb, gleich einem 
Verbrecher, hätte ein ſchreckliches Licht geben 
ſollen. 

Oft ſchon hatte ſie den Verſuch gemacht, 
ihn zu ſprechen, aber ſorgfältig wußte der 
Arme dieſes jedesmal zu vereiteln, bis ſie eines 
Tages in dem hinter ihrer Wohnung gelege— 
nen Garten mit ihm zuſammentraf. Abermals 
wollte er ihr ausweichen, ſie aber vertrat ihm 
den Weg und ſprach mit einer Stimme, die 
ſelbſt in den verſtockteſten Verbrecher hätte drin- 
gen müſſen: „Viktor, bei der Erinnerung an 
unſere heitere, unſchuldige Kindheit, bei der 
Erinnerung an Deine Mutter, die von oben 
herab trauernd auf Deine Verirrungen blickt, 
bei Allem, was Deinem Herzen jemals heilig 
und theuer war, beſchwöre ich Dich, mir Rede 
zu ſtehen! — Nicht länger trage ich die 
Marter dieſer Ungewißheit, Dich, den Geſpie⸗ 
len meiner Kindheit, den Retter meines Le— 
bens, leiden zu ſehen gleich einem Verbrecher, 


ohne zu wiſſen, was ihn gequält, ohne ihn 


tröſten zu können in ſeinem Schmerz. — Sei 
Dein Herz auch einer ſchweren Schuld ſich 
bewußt — der Ewige hat Erbarmen, und 


ein Wort der Vergebung auch für die ſchwer⸗ 
ſten Sünder, wenn ſie mit reuevollem Herzen 
zu ihm zurückkehren — der heilige Quell ſei⸗ 


ner Gnade verſiegt nie! — Lege Dein dunkles 
Geheimniß nieder in meine Bruſt — fage 
mir Alles, Alles — und wäre es auch das 
Schrecklichſte, und wäre es Deine Hand, die 
das Verderben trägt durch die nächtlichen Straßen 
dieſer Stadt — o dennoch will ich Dich nicht 
zurückſtoßen, ich will den Schwur halten, den 
ich Deiner Mutter gab in ihrer Sterbeſtunde. 
— O denke der Zukunft, Viktor! denke Dei⸗ 
ner verſcherzten Seligkeit und gieb mir Ante 
wort.“ 
Vernichtet ſtand dieſer vor dem himmli⸗ 
ſchen Weſen, das ihm, dem Verbrecher, die 
reine, ſchuldloſe Hand zur Rettung reichen 
wollte — er verſuchte zu ſprechen, aber die 
bebenden Lippen verſagten ihm den Dienſt, bis 
er nach langer Zeit ſich einigermaßen faßte, und 
mit einem Blicke unausſprechlichen Jammers, 
namenloſer Verzweiflung faſt tonlos ſprach: 
„Folge nicht länger meinem Schritte, Henriette, 
denn das Verderben lauſcht auf meinem dunk— 
len Pfade, und ſelbſt ein Engel, wie Du, 
kann mich nicht entſühnen. — Zurück, zu⸗ 
rück!“ rief er mit entſetzlicher Stimme, als 
ſie ſeine Hand faſſen wollte, „faſſe nicht mit 
Deiner reinen Hand die meine, an der das 
Blut eines Menſchen klebt. Ja, Henriette, 
vernimm es und ſchaudere in tiefſter Seele 
vor dem Verbrecher, ich bin ein Mörder ich 
bin verloren, ich bin verflucht hier und dort!“ 
Ehe noch die Arme ſich erholen konnte 
von dem Gewichte dieſes ſchrecklichen Worts, 
das ſie faſt zu Boden warf, war Viktor ſchon 
gleich einem Raſenden ihrem Blicke entſchwun⸗ 
den, und ſie ſah ihn in mehreren Tagen nicht. 
„Es iſt nicht möglich,“ ſprach ſie tröſtend zu 
ſich ſelbſt, „er iſt krank, der Arme, und nur 
im Wahnſinne konnte er ſich einer That an— 
klagen, die er nie beging. Viktor der hoch⸗ 
herzig fein Leben wagte, um das meine zu 
retten — er ein Mörder? — Nein, und 
* 
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ſprach auch fein eigener Mund dieſes ſchreck— 
liche Wort — es iſt nicht möglich, ſo tief 
hat ſein Schutzgeiſt ihn nicht ſinken laſſen.“ 

Ungeachtet dieſes Troſtes litt Henriettens 
Herz jetzt unbeſchreiblich, und der Vater mit 
ihr — Ihm war Viktors Treiben in der letzten 
Zeit faſt gänzlich entgangen, denn fein Rechts⸗ 
ſtreit, der ſich endlich der Entſcheidung näherte, 
hatte ſeine Aufmerkſamkeit ſo ganz in Anſpruch 
genommen, daß er alles Andere darüber vergaß. 
Henriettens, der geliebten Tochter, Schmerz 
nur konnte dem liebendem Vater kein Geheim⸗ 
niß bleiben, aber ſchon im Eingange dieſer 
Erzählung iſt geſagt worden, wie er vergebens 
Bitten und Vorſtellungen anwandte, um ſie 
zum Geſtändniſſe dieſes verſchwiegenen Grames 
zu bringen. 

(Fortſetzung folgt.) 


nn ů—— 


Abend und Morgen. 


45 
Die Blumen ſehnen ſich nach Ruh' 
Sie traͤumen dem kommenden Morgen zu. 
Die Voͤgel fliegen all' zu Neſt 
In Schlummer wiegt ſie der laue Weſt. 
Im Thale wird es Dunkel ſchon, 
Zum Nachtgebet rufet der Glocke Ton. 
Wie ſtill, wie feierlich rings umher, 
Kein Muͤder wacht und ſorget mehr! 
Du pochend Herz nun gute Nacht! 
Hab' du auf deinen Frieden acht! 
2 

Der Mond verbleicht im Morgenglanz, 
Es ſchimmert der Thau, ein Demantkranz. 
Die Sonne kommt, der Gletſcher gluͤht 
Das Alphorn tönt, der Traum entflieht. 
Die Voͤgel ſingen den Morgenpſalm, 
Die Heerde zieht zur duft'gen Alm. 
Mir hat in dunkler, truͤber Nacht 

Ein Morgenheller Traum gelacht. 


Nun biſt du Herz noch ſehnſuchtkrank? 
Du lieber Traum viel ſchoͤnen Dank! 


— ——— 


Die Pelzkappe und das 
Taschentuch. 


3 (Fortſetzung.) 

Je näher er dem Amthofe kam, deſto be— 
klommener wurde er. „Zum Guckuck,“ ſagte 
er, ſich ermannend, „gehſt Du denn auf 
ſchlechten Wegen, daß Dir's Herz fo pocht? 
Der Amtmann iſt ein Menſch und ſo gut 
Vater als Du; für ſeine Kinder thut man 
Manches, was man ſonſt ſo leicht wohl nicht 
thun würde.“ Er ſchritt feſten Fußes weiter 
und trat in das Haus, das er ſeit Jahren 
nicht mehr beſucht hatte. 

„Iſt der Amtmann zu Hauſe?“ frug er 
ein Dienſtmädchen. 

„Er iſt oben,“ war die Antwort. 

Der Förſter ſtieg hinauf, klopfte an die 
bekannte Thüre, und auf das Herein! des 
Amtmanns, öffnete er raſch und ſtand vor ihm. 

Dieſer machte eine Bewegung, als wolle 
er in's andere Zimmer gehen. 

„Guten Morgen, Herr Amtmann!“ ſagte 
feſt aber freundlich der Förſter, „und dürft' 
ich ſagen: alter Freund! ſo wäre mir's noch 
eins ſo lieb.“ 

„Was ſteht zu Dienſte?“ frug dieſer in 
mürriſcher Verlegenheit. 

„Ich bin in der Kirche geweſen, der 
Herr Pfarrer hat über die Verſöhnlichkeit eine 
ſchöne Rede gehalten; ich komme, meine Hand 
zur Verſöhnung zu bieten.“ 

„Wenn der Herr Förſter nichts Amtliches 
bei mir zu verrichten haben, ſo muß ich bitten, 
mich zu verſchonen.“ i 

„Es iſt, ſo zu ſagen, auch amtlich, wenn 
anders der Stand des Vaters ein Amt zu 
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nennen iſt; ich habe mit redlichem Herzen den 
Weg unternommen, und Ihr ſaures Geſicht 
ſchreckt mich nicht ab.“ 

„Die Herren Jäger fürchten und ſcheuen 
freilich nichts, das weiß man.“ 

„Ohne Spitzfündigkeiten; ich fürchte das 
Unrecht und ſcheue mich nicht, es zu bekennen, 
wenn ich Unrecht habe. Wir ſind ſonſt gute 
Freunde geweſen.“ 

„Geweſen, ja! 

„Und ſind's am Ende noch; wir haben 
nur eine drohende Maske vor's Geſicht ge: 
nommen, und Keiner will ſie zuerſt ablegen.“ 

„Mein Geſicht iſt keine Maske.“ 

„Deſto beſſer! fo mag das meinige mei⸗ 
netwegen eine geweſen ſein; ich lege ſie ab. 
Ich bin die unſchuldige Urſache des Zwiſtes 
geworden, indem ich mich vom Amtseifer zu 
ſchnell hinreißen ließ. Ich bekenne, daß mir's 
leid thut, und ich glaube mit dieſer aufrichti— 
gen Erklärung Gehör bei einem Manne zu 
ſinden, der keine Freude am Haß haben kann.“ 

„Ich haſſe Niemanden.“ 

„Aber thun doch fo, als wenn Sie haß— 
ten: das iſt im Grunde einerlei. Ich bekenne 
redlich, daß ich oft ſehr aufgebracht gegen Sie 
war, aber nur deshalb, weil Sie feindlich ge— 
gen mich handelten. Nun, das iſt Alles vor: 
bei und ſoll vorbei ſein. Hier meine Hand, 
ich thue mit aufrichtigem Herzen dieſen Schritt, 
und hoffe, Sie werden mir eben ſo willig 
entgegenkommen.“ 

Er reichte dem Amtmanne die Hand. Der 
aber ſteckte die ſeinige in die Taſche und ſagte: 
„ich wüßte gar nicht, was wir einander zu 
verzeihen hätten.“ 

„Deſto beſſer,“ verſetzte der Förſter, „fo 
iſt die Sache im Reinen. Ein kräftiger Hand⸗ 
ſchlag gelte für Brief und Siegel des erneu- 
erten Freundſchaftsbündniſſes. Nun, laſſen 
Sie mich nicht ſo lange warten; Ihre Hand 
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ſich nur in's Garn. 


her, alter Papa! ich habe dann noch etwas 
auf dem Herzen.“ 
Der Amtmann verneigte ſich höniſch und 


ſagte: „das kann ich mir denken. umſonſt 
bietet man fo leicht nicht Frieden.“ — 
„Sie können ſich's denken? Auch gut. 


Denken Sie, was Sie wollen, ich will reden, 
denn dafür bin ich hier.“ 

„Ich höre und bitte, ſich kurz zu faſſen, 
ich habe Geſchäfte.“ 

„Ei, am lieben Sonntage ſoll man keine 
andere Geſchäfte haben, als mit ſeinem Ge⸗ 
wiſſen Rechnung abzuſchließen und zu ver⸗ 
beſſern und nachzuhelfen, wo etwa gefehlt 
worden iſt.“ 

„Das wird Ihnen freilich viele Mühe 
machen, meine Rechnung iſt im Reinen.“ 

„Nun, auch gut. Wohl dem, der mit 
gutem Gewiſſen ſo ſagen kann.“ 

„Ich bedarf keines Gewiſſenraths.“ 

„Das iſt — mit Ihrer Erlaubniß — 
ein bischen ſtolz geſprochen. Ich mache es, 
wie der Zöllner im Evangelium, ich ſchlage an 
meine Bruſt und ſage: Gott ſei mir armen 
Sünder gnädig!“ 

„Somit wäre ich der Phariſäer?“ 

„Das will ich nicht ſagen, auf Ehre 
nicht. Was hilft auch das lange Converſiren 
und um den Brei herumgehen; man verfitzt 
Alſo friſch von der Lee 
ber weg: ich habe einen Sohn, den Sie fen: 
nen, der brav und mir lieb iſt. Dieſer mein 
Sohn hat eine herzliche Neigung zu Ihrer 
Tochter, die ein ehrenwerthes und liebenswür⸗ 
diges Frauenzimmer iſt. Er wünſcht ſie zur 
Frau, und nun richte ich recht freundlich und 
ehrlich die Frage an Sie: wollen ſie ihm das 
Mädchen zur Gattin geben?“ 

„Ich weiß die zugedachte Ehre nach Wür⸗ 
den zu ſchätzen, muß aber bedauern, hier nicht 
zu Willen ſein zu können.“ 
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„Ich habe mich auf eine ſolche Antwort 
gefaßt gemacht.“ 


„Da haben ſie wohl daran gethan.“ 


„Ich gebe aber mein Spiel nicht ſo leicht 
verloren. Das Glück meines Sohnes liegt 
mir am Herzen, und ſo laſſe ich mir gern 
ein unſanftes Wort von dem Vater gefallen, 
der, wenn er der Mann iſt, für den ich ihn, 
trotz feiner Feindſeligkeit gegen mich, halte, ge: 
wiß der Vernunft Gehör geben, und einen 
Antrag nicht von der Hand weiſen wird, der 
das Glück zweier Familien begründet.“ 

„Wie geſagt, ich weiß das mir und mei⸗ 
ner Tochter zugedachte Glück zu ſchätzen, aber 
ich muß nochmals bedauern, daß ſich der För⸗ 
ſter einen vergeblichen Gang gemacht haben.“ 

„Herr Amtmann! Es wäre von meiner 
Seite zu viel verlangt, wenn ich Ihnen zu⸗ 
muthen ſollte, eine Sache von ſolcher Wich⸗ 
tigkeit ſo ſchnell abzuthun. Ich laſſe Ihnen 
mit Vergnügen Zeit zur Ueberlegung, wenn 
Sie mir nur die Verſicherung geben, daß Sie 
den Vorſchlag in freundliche Berathung ziehen 
und mir geſtatten wollen, wieder anzufragen; 
obgleich ich von Ihrer Seite eine eben fo herz⸗ 
liche Bereitwilligkeit gewünſcht hätte, als die 
mich hieher getrieben hat. Glauben Sie mir 
— ich rede ganz aufrichtig — daß es mich 
einige Ueberwindung gekoſtet hat, den Entſchluß 
zu faſſen, aber nachdem es geſchehen iſt, ge: 
ſtehe ich auch eben ſo gern, daß mich's keinen 
Augenblick reut, und daß ich die Stunde ſeg⸗ 
nen will, die mich einem Manne wieder näher 
bringt, der mir ſonſt Beweiſe von Achtung 
und Freundſchaft gegeben hat. — Friſch, alter 
Herr! wir kommen nicht mehr fo jung zu⸗ 
ſammen; reichen Sie mir die Hand, und 
knüpfen Sie ein Band wieder an, das im Grunde 
genommen durch eine recht miſerable Urſache 
zerriſſen wurde.“ 


„Allerdings! recht miſerabel.“ Er betonte 
das letzte Wort ſehr hart. — Der blutige 
Schatten ſeiner Leibkatze mochte vor ſeiner Er⸗ 
innerung ſchweben. 

„Nun? — Befinnen Sie fi nicht lange; 


ich habe den erſten Schritt gethan, thun Sie 


den zweiten.“ 

„Nun dann, Aufrichtigkeit gegen Aufrich⸗ 
keit: meine Tochter heirathet: — keinen Jä⸗ 
ger.“ f 
„Das iſt, mit Erlaubniß — nicht Ihr 
Ernſt.“ 

„Mein vollkommener, und ſomit bitt' ich 
abzubrechen.“ N 

Den Förfter überflog eine Zornröthe, doch 
kämpfte er fie nieder. „Was haben Sie ger 
gen meinen Stand?“ frug er. 

„Gegen Ihren Stand nichts, aber gegen 
Leute Ihres Standes. Kurz und gut: einen 
Jäger heirathet ſie nicht.“ 

„Das iſt kurz und ſchlecht!“ fuhr der 
Förſter heraus — „ſo laſſen Sie ſie einen 
Schneider heirathen.“ 

„Lieber, als einen privilegirten Mörder!“ 

„Herr, Sie find ein — ein Amtmann!“ 

„Das bin ich, und Herr in meinem Hauſe; 
daher bitte ich ſolches zu verlaſſen. Adieu!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
—ͤ —— 


Miscellen. 


Von allen Seiten kommen Klagen, daß 
die Raupen fo großen Schaden in den Gär« 
ten und auf den Obſtbäumen anrichten. Ein 
erfahrner Landwirth theilt zur Vertilgung der 
Raupen folgendes probates Recept mit: Be⸗ 
feſtige an einer Stange einen Strohwiſch oder 
einen Wulſt von Lappen mit Lauge von brau⸗ 
ner Seife angefeuchtet und berühre damit die 
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Aeſte der Bäume, an denen ſich Raupen ge⸗ 
ſammelt haben, ſie werden ſogleich todt herab⸗ 
fallen. Binnen einer halben Stunde kann fo 
ein Mann 100 große Obſtbäume reinigen. 
Der ganze Koſtenaufwand beträgt 3 Kreuzer. 
(Dorfztg.) 


(Vom Thüriger Wald.) Das Ver⸗ 
bot des Wegfangens der Singvögel in amt⸗ 
lichen Blättern iſt gut. Doch nicht allein 
das Wegfangen vermindert die Zahl dieſer Vö— 
gel, ſondern ein dieſen Vögeln gar ſchädlicher 
Feind, die Elſter. Dieſer tückiſche Vogel mit 
ſeinem ſcharfen Auge und Geruche frißt in 
ſeiner Umgebung die Eier und jungen Vögel 
aus den Neſtern der Singvögel und macht 
dadurch, daß letztere ihre Stände verlaſſen. 
Einſender dieſes hat in dieſem Frühjahr eine 
Menge Neſter von Finken, Stieglitzen u. ſ. 
w. geſehen, aus welchen die Elſtern die Eier 
gefreſſen hatten. Plötzlich waren die lieblichen 
Schläger und Sänger verſchwunden. Es ſollte 
daher zu obigem Verbote noch ein Gebot ge— 
geben werden, nämlich, daß auf die Einliefe— 
rung der Elſternköpfe eine verhältnißmäßige 
Belohnung geſetzt werde. Gewiß würde nach 
einigen Jahren der fo angenehme Geſang vie— 
ler Singvögel in Gärten und Anlagen wieder 
mehr gehört werden. 


(Dorfztg.) 

Als man in München das königliche Hof: 
und Nationaltheater erbaute, wurde zur Be— 
ſtreitung der Koſten jedes Maaß Bier mit 
einem Pfennig mehr beſteuert. Dieſe 
Steuererhöhung wurde jedoch beibehalten, als 
die Erbauungskoſten für das Theater bereits 
bezahlt waren, denn die Stadtſchulden ſollten 
getilgt und eine neue Iſarbrücke gebaut wer⸗ 
den. Und dazu ſollte der Bierpfennig mit⸗ 
helfen. Gegenwärtig aber iſt der Magiſtrat 
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veranlaßt, einen zweiten Gottesacker anzulegen, 
deſſen vorläufiger Ueberſchlag ungefähr eine halbe 
Million beträgt. Wo jedoch das Geld her⸗ 
nehmen? Das Bier zum zweiten Mal be⸗ 
ſteuern? Nein, der Wein muß herhalten. J e⸗ 
der Eimer Wein wird mit 2 Gulden 
mehr beſteuert. So müſſen die Biertrin— 
ker das Theater, und die Weintrinker den 
Kirchhof bezahlen. 


3 
Tags: Begebenheiten. 


(Von Rechts wegen.) Das Liegnitzer Amts: 
blatt enthaͤlt die nachſtehende Bekanntmachung: 
„Ein Individuum, welches in betrunkenem Zu⸗ 
ſtande aus der an einem Kommunikationswege 
befindlichen Allee 73 Stuͤck Obſtbaͤume zerſtoͤrt 
hatte, iſt durch richterliches Erkenntniß zu drei⸗ 
monatlicher Zuchthausſtrafe verurtheilt worden.“ 


Das neueſte Amtsblatt der k. Regierung zu 
Breslau enthaͤlt eine Bekanntmachung, nach wel⸗ 
cher Muſikanten, Harfen- und Drehorgelſpieler 
niemals, ohne dazu aufgefordert zu ſein, in Pri⸗ 
vathaͤuſer, oder in Gaſthoͤfe ohne beſondere Er⸗ 
laubniß des Wirthes, eintreten oder ſpielen dürfen. 


Se. Kaiſerliche Hoheit der Großfuͤrſt Thron⸗ 
folger iſt am Morgen des 5. Juli, in vollkom⸗ 
mener Geſundheit in Petershoff, von ſeiner Reiſe 
zuruͤckkehrend, eingetroffen. 


Laut Berichten aus Conſtantinopel iſt Sultan 
Mahmud II. den 20. Juli 1785 geboren, und 
regierte 31 Jahre, das Gute ernſtlich wollend; 
er ſuchte Aufklaͤrung und ſetzte ſich über eine 
Menge Vorurtheile hinweg, wozu nicht wenig 
Muth gehoͤrte; leider uͤberraſchte ihn der Tod, 
ehe er alle ſeine Plaͤne zum Wohle des Reichs 
ausführen konnte. Seinen Verluſt werden die 
in der Turkei lebenden Chriſten am meiſten fuͤh⸗ 
len, denn er ließ ihnen Schutz angedeihen und 
uͤbte Duldung gegen ſie. Der jetzige Thronfol⸗ 
ger Abdul Medſchid Chan wurde den 20. April 
1823 geboren. i 
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Rußland hat gegenwärtig 45 Linienſchiffe im 
Meer; ein jedes bat 1100 Mann, mit Inbegri 
der Offiziere. Die Ausgaben für Beides betra⸗ 
gen jaͤhrlich ungefähr 39 Mill. Fr. 


In Gleiwitz hatte ein Pfefferkuͤchler Arſenik 
in Pfefferkuchenteig gewickelt und für die Ratten 
hingelegt; drei Lehrjungen welche ſie fanden und 
aßen, erkrankten ploͤtzlich; und trotz ſchneller aͤrzt⸗ 
lichen Huͤlfe ſtarb einer der Knaben noch denjel- 
ben Tag und an dem Aufkommen der andern 
beiden zweifelt man auch. 


Vor Kurzem ſchlug der Blitz in einen zur 
Herrſchaft Ober⸗Glogau gehörigen Schafſtall 
worin ſich 1400 Schafe befanden. Der Schaͤ⸗ 
fer, welcher, die Heerde durch den Laut Brr! 
zu leiten pflegte, hatte eben einen Theil derſelben 
aus dem brennenden Stalle getrieben, als ſein 


treuer Hund, den Laut hoͤrend, ihm zu Huͤlfe 


kam und die ganze Heerde, bis auf ein einziges 
Schaf in Sicherheit brachte. Um aber auch die⸗ 
ſes zu retten, eilte derſelbe wieder in den Stall 
zuruͤck, erfaßte das widerſtrebende Schaf beim 
Ohre, um es fortzubringen; da ſtuͤrzte ein bren⸗ 
nender Balken herab und erſchlug beide. (Der 
Name des Hundes verdient auf ſeinen Nachfol⸗ 
ger im Dienſte fuͤr immer uͤbertragen zu werden.) 


Von der Naivetät der ſpaniſchen Ju: 
ſtiz wird Folgendes berichtet: „Die Chancilleria 
oder der große Gerichtshof fuͤr die ſuͤdliche Haͤlfte 
Spaniens befindet ſich auf der Plaza Nueva (in 
Granada). Ueber dem Haupteingang des Ge: 
baͤudes befindet ſich folgende Inſchrift mit großen 
goldenen Buchſtaben: Aqui la verdad se niega. 
(Hier verlaͤugnet man die Wahrheit.) In dem 
großen Gerichtsſaale iſt ein Menſch abgebildet, 
der ſplitternackt oder, wie die Spanier ſich aus⸗ 
druͤcken, „im anerſchaffenen Leder“ einhergeht, 
und ein Buͤndel Akten unter dem Arm traͤgt. 
An ſeinen Mund ſind folgende Worte geſchrieben: 
„Ich, der den Prozeß gewonnen, habe nur noch 
daͤs nackte Leben, wie mag es mit Demjenigen 
ſtehen, der ihn verloren hat? 0 


„Der amerikaniſche Handelsmann Smarts, in 
Livorno anſaͤßig, verfertigt Männerhüte aus Fiſch⸗ 
ſchuppen, welche blendend weiß, leicht und wohl⸗ 
feil ſind. 

or: — — 
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Den 25. Juli 1820 Note des Oeſtreichiſchen 
Haufes wegen der Revolution in Neapel (Miß⸗ 
billigung). Den 26. Juli 1824 Friede zwiſchen 
England und Algier. Den 27. Juli 1826 engl. 
Geheime Rathsordre: Verſchließung der Engl. 
Weſtindiſchen Haͤfen für die Rordamerikaniſchen 
Kauffartheiſchiffe. Den 28 Juli 1817 Engliſch⸗ 


Portug. Traktat wegen des Sklovenhandels. Den 


29. Juli 1823 Beſchluß des Congreſſes zu Rio 
Janeiro, daß die kaiſerliche Sanktion ſeiner De⸗ 
krete entbehrlich ſei. Den 30. Juli 1638 Herzog. 
Bernhard von Weimar ſiegt in der Schlacht bei 
Breiſach uͤber die Kaiſerlichen. (Dreißigjaͤhriger 
Krieg.) Den 31. Juli 1826 feierliche Beſchwoͤ⸗ 
rung der Conſtitution zu Liſſabon durch die Re⸗ 
gentin und ſaͤmmtliche Staatsbehoͤrden. 
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Auflöfung der Homonyme im vorigen Blatte: 
Luftſchloß. 


Raͤthſel. 


Noch Niemand hat's geſehen, 

Doch iſt es uͤberall; 

Vom Thale zu den Hoͤhen, 

Von Hoͤhen zu dem Thal — 

Traͤgt's Waͤrme, Licht und Schall! 

Zwar laͤßt ein Raum ſich denken, 
Worinnen es nicht waͤr'; 

Doch mag'ſt mir Glauben ſchenken 
Allhier iſt keiner leer. 

Was Goͤrke konnt erſinnen, 

War nichts, als zu verduͤnnen. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


